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Einleitung

Felix Rauh und Angela Müller

In den 1980er Jahren publizierte Walter Erb1 eine Reihe schwarzweisser Fotomontagen

in Schweizer Gewerkschaftszeitungen wie Helvetische Typographia und Bau

+ Holz. Darin setzte er sich dezidiert kritisch mit dem Spannungsverhältnis von
Armut auf der einen und Überfluss und Reichtum auf der anderen Seite auseinander.

Die Fotomontage auf dem Titel des vorliegenden Bandes zeigt vor schwarzem

Hintergrund aufgetürmte Nahrungsmittel - zwei Tomaten, eine Zwiebel, ein Knoblauch,

Champignons, zwei Paar Würstchen und grosse rohe Fleischstücke, die den

Bildraum dominieren. Die Darstellung der Esswaren erinnert an Schulkochbücher
der Zeit. Im mittleren marmorierten Stück Fleisch steckt in einer metallenen Halterung

eine Fotografie eines Kindes mit sorgenvoll zusammengezogenen Augenbrauen.

Der Blick des Kindes ist direkt auf die Betrachtenden gerichtet. Im Bildausschnitt

ist ein Teil seiner bis auf die Rippen abgemagerten Brust und der dünnen

Schultern sichtbar. Das Bild konfrontiert westliche Essgewohnheiten mit Hunger.
Weitergedacht, symbolisiert die Nadel im Bratenstück den Stachel der Armut in
unserem Fleisch, in Gestalt des Hungerkind-Bildes, das uns daran erinnert, dass Hunger

gegenwärtig ist und dass das Schweizer Publikum mit in der Verantwortung
steht. Solche Nadeln halten normalerweise die Preisschilder in Metzgereiauslagen:
den Preis für unseren Fleischkonsum bezahlen die Hungerkinder.

Erb vermeidet eine eindimensionale Hungerdarstellung, indem er ein Bild
menschlichen Hungers - die Aufnahme eines unterernährten Kindes - mit einem

Bild menschlichen Konsums kombiniert. Um eine solche doppelte Optik und Kon-
textualisierung geht es auch im vorliegenden Band. Die Beiträge interessieren sich

nicht allein für die Beschreibung verschiedener Wahrnehmungen des Hungers,
vielmehr setzen sie sich mit der gesellschaftlichen und medialen Einbettung von
Hunger-Repräsentationen kritisch auseinander. Erb beherrschte die Kunst der

Montage, weil er nicht nur Themen zusammenbrachte, die erst auf den zweiten
Blick zueinander passten, sondern weil er die einzelnen Elemente durch Form und

Platzierung mit zusätzlicher Bedeutung auflud. Im Unterschied zu Fotografien

1 Walter Erbs Fotomontagen, über 200 an der Zahl, sind im Schweizerischen Sozialarchiv in Zürich er¬

halten. Sie wurden in Gewerkschaftszeitungen bis in die 1990er Jahre, aber auch in Büchern immer
wieder publiziert, so z.B. in: Rudolf Strahm, Bildungsdossier Banken. Materialien zum Finanzplatz
Schweiz und zur Bankeninitiative der SPS, Zürich 1978; Hans Helen, Die Freude gestört zu werden.
Auf Geheiss der Behörde verfasster Semesterbericht, Zürich 1982; Gewerkschaft Bau und Holz,
Arbeitsprogramm 1984/87, Zürich 1983. Titelseiten: Gewerkschaftliche Rundschau: Vierteljahresschrift
des Schweizerischen Gewerkschaftsbundes 84/1 (1992); 85/1 (1993).
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zeichnen sich Fotomontagen durch ihre offensichtliche mediale Inszenierung aus.

Sie haben eine ähnliche Funktion wie Karikaturen: es geht nicht um
Authentifizierung, sondern um Zuspitzung, um Flaltung, um Stellungnahme.2 Erbs Montagen

wurden in den Gewerkschaftspublikationen zum Teil mehrfach publiziert.3
Ihrer expressiven, problemfokussierten Bildsprache wegen konnten sie immer
dann eingesetzt werden, wenn die Redaktion Bildmaterial für ein bestimmtes

gesellschafts- oder weltpolitisches Thema benötigte. Eine dem Titelbild dieses

Bandes ähnelnde Arbeit Walter Erbs erschien 1984 in der Helvetischen Typogra-
phia anlässlich des Welternährungstags gemeinsam mit einem Artikel von RudolfH.

Strahm, dem damaligen Zentralsekretär der Sozialdemokratischen Partei Schweiz

(Abb. I).4 Die Fotomontage zeigt zwei auf einem in den Himmel schiessenden

Sandwichberg sitzende, bis auf die Rippen abgemagerte Kinder. Darunter prangt
die Bildunterschrift «Wohlstandskapitalismus». Im Artikel «Hunger ist kein
Schicksal - Hunger wird gemacht» kritisiert Strahm die Ungerechtigkeit globaler
Ungleichverteilung von Nahrungsmitteln. Hunger sei kein Problem des Mangels,
sondern eines der Verteilung. Letztlich würden Europa und die USA den Export
von Milchpulver und Weizen in die Empfängerländer dazu nutzen, eigene
Überschüsse abzustossen. Mit dem Bild als 'Eyecatcher' erhielt der Text zum einen

mehr Aufmerksamkeit. Zum anderen wurde die Fotomontage durch Strahms

Ungerechtigkeits-Argumentation emotional aufgeladen, und das Bild bekam mit
dem Text eine kritische Interpretationshilfe.

Geschichte des Hungers

Was ist Hunger überhaupt? Sara Millman und Robert W. Kates bezeichnen Hunger
als «inadequacy in individual dietary intake relative to the kind and quantity of
food required for growth, for activity, and for the maintenance of good health».5

2 Zur Geschichte der politischen Fotomontage am Beispiel des 'Übervaters' John Heartfield vgl.
Andres Mario Zervigôn, Fotomontage - Avantgarde in Politik und Medien?, in: RundbriefFotografie
16/3 (2009), S. 27-30.

3 So erschien beispielsweise eine Fotomontage Erbs mehrfach, die ein Kleinkind mit einem kleinen
Panzer in der Hand im Schussfeld eines anfahrenden Panzerfahrzeugs zeigt. Im Hintergrund ist die
mit einem Maschinengewehr bewaffnete Freiheitsstatue zu sehen. Das Bild erschien 1981 mit der
Bildunterschrift «Waffen statt Brot» in: Helvetische Typographia. Organ für die Interessen der
Gewerkschaft Druck und Papier, 25. November 1981, Nr. 48, S. 3. Drei Jahre später publizierte die
Zeitschrift sie erneut, vgl. Der Hunger - ein Produkt!, in: Helvetische Typographia, 24. Oktober
1984, Nr. 43, S. 3.

4 Rudolf H. Strahm, Hunger ist kein Schicksal - Hunger wird gemacht, in: Helvetische Typographia,
21. November 1984, Nr. 47, S. 2. Strahm hatte bereits 1982 in der Zeitung Bau + Holz einen Artikel
zur Entwicklungshilfe platziert, die von der gleichen Illustration Erbs begleitet war. Rudolf H.
Strahm, Wem nützt Entwicklungshilfe?, in: Bau + Holz, 8. April 1982, S. 2.

5 Sara Millman, Robert W. Kates, Toward Understanding Hunger, in: Lucile F. Newman (Hg.), Hunger
in History. Food Shortage, Poverty, and Deprivation, Oxford 1995, S. 3-24, hier S. 3.
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«Helvetische Typographia»

Die Entlassung von vier
gewerkschaftlichen Vertrauensleuten durch
die Jean Frey AG/OBAG/Bericht-
haus AG:

Die Posse vor
Obergericht
Es begann schon anj Eingang des
Obergerichts. Etwa 50 Personen standen

vor der Türe, um von ihrem
demokratischen Recht, als Zuhörer und
Zuschauer einer Gerichtsvcrhand-

'

lung beizuwohnen, Gebrauch zu
machen. Der Gcrichtswcibcl teilte mehrmals

mit, dass man nicht eintreten
dürfe. Eigentlich sollte die Eröffnung
eines Gerichtsaktes pünktlich beginnen,

aberdie Herren hinter den Kulissen

Hessen sich Zeit.
Die Angeklagten hatten eine bevorzugte

Behandlung erfahren, was sonst
auch nicht üblich ist. Die Herren der
Jean Frey AG durften sich ungestört
in einem Chambre séparée aufhalten
und waren so nicht gezwungen, den
Atem des gewöhnlichen Volkes zu
spüren. Aber eben: vor dem Gesetz
sind alle gleich.

Vertreter aufgerufen, abgezahlt und
eingelassen. Dann kamen die
Pressevertreter an die Reihe. Fcrnschlcute

doch schon verboten, zu fotografieren
(•Du sollst dir kein Bildnis und kein
Gleichnis vom Hohen Gericht
machen!*). Und zum Schluss wurde,
wenn auch ungern, der gewöhnliche
Volkshaufen zugelassen.
Nach landläufiger Meinung sind
Stühle in einem Gericht - und schon

gar in einem Obergericht! - keine
Mangelware. Es wird da ja auch viel
und lang gesessen. Doch diesmal gab
es viel gu wenig Stühle, so doss der
Orosstcil der Zuschauer stehen
musste. Das macht wohl nichts, weil
auf diese Art nur die Beine müde und

126. Jahrgang 21. November 1984 Nr. 47 Seite 2

Hunger ist kein Schicksal -
Hunger wird gemacht

Kündigungsschutz
für werdende
Mütter ist überfällig

rter wieder kommt es vor,
S Frauen ihre Arbeitsstelle

t. Die Volksinitiative -für
n wirksamen Schutz der

Mutterschaft» bringt einen
«umfassenden Kündigungsschutz

für diegesamte Dauer
der Schwangerschaft».

stritt H.M.s Arbeitgeberab. ihr

Organ für die Interessen der Gewerkschaft Druck und Papier

Die Schnur
Darf der Mensch
alles tun waser tun
kann? Das Ist
wohl die zentrale
Frage unserer

ren Beantwortung

hangt, ob die
Menschheit überleben

wird. Darf

ren. unheilbaren Herzfehler geboren
wurde, das Herz eines jungen Affen
einpflanzen Oder - auch davon ist
die Hede - daseines jungen Sehwelns?
Ganz abgesehen von den geringen
Oberleberuchancrn und den gefährlichen

Nebenwirkungen der Mittel, die
ein A bslossendesfremden Organs
verhindern sotten — hut, liebe Leserin,
lieber Leser, würdet Ihr wohl empfln-

Eurer Brust schlügt, das Herz eines
Schweines ist? Und wäre das
überhaupt noch ein Mensch, wenn einer —

was theoretisch vorstellbar Ist - mit
dem Herzen eines Schweins, der Leber
eines Pavians und den Nieren eines
Schimpansen herumlaufen würde?
Und wie, wenn einem unserer
hemmungslosen Wissenschaftler einmal
die Idee käme, gleichsam den Spiess
umzukehren und einem Schimpansen
ein menschliches Gehirn einzupflan-

Neulich habe ich in einem Kreis von
Psychotherapeuten zu Abend gegessen.

Das Gesprüch kam auch auf Fragen

wie die eben erwähnten. Da
erzählte eine Frau folgende wahre Ge¬

rmern sogenannt primitiven Stamm
zusammengelebt, dessen Sprache
erlernt undsich dessen Lebensweise an-
gepassl. Eines Tages erhielt der Mann

von zu Hause ein verschnürtes Paket,
und um es zu öffnen, schnitt er mit
einer Schert die Schnur durch. Grosses
Erschrecken im Stamm: weres ihm
erlaubt habe, die Schnur zu verletzen
und entzwei zu schneiden? Für die
Eingeborenen war die Schnur ein
Stück beseelter Natur, das zu verletzen
der Mensch kein Recht hat. Während
dreier Tage wurde dann mit rituellen
Handlungen der an der Schnur begangene

Frevel wider gesühnt...

Daraufhin erzählte ein Psychologe
eine Geschichte. An einem fettigen
Küstenstreifen in Irland, wo seil
Menschengedenken nichts Grünesgewachsen

sei, sei es plötzlich gelungen, einen
Garten anzupflanzen, der aufs beste
gedieh. Das Geheimnis dieses
Erfolgs? Es habe sich bei den Pflanzern
um Menschen mit einer besonderen
Einstellung zur Natur gehandelt: sit
hätten mit den Pflanzen gesprochen.
Ich habe nicht nachprüfen können, ob
auch das eine wahre Geschichte ist,
aber der Erzähler beteuerte es. Er
erhielt Unterstützung von einer Frau, die
erklärte, es sei für sie eine alte Erfahrung,

dass auch Zimmerpflanzen besser

gediehen, wenn man mit ihnen

Zwischen dem Arzt, der dem Baby
Fae das Herz eines Pavians implantierte,

und der Einstellung, die in diesen

beiden Geschichten erkennbar
wird, liegt eine Well. Kein Zweifei: die
unmittelbare Zukunft gehört dem
Arzt. Wir werden weiterhin rücksichtslos

alles machen, was machbar ist.
Aber die Natur hat bekanntlich
Kontrollen eingebaut, die dafür sorgen,
dass die Bäume nicht in den Himmel
w achsen. Heute beginnen wir zuerfahren,

dass sie sogar absterben, wenn wir
Menschen es der Natur nichtgleichtun
und nicht unsererseits Kontrollen bi
unser Tun einbauen. Und uns dabei
von der Emsichl leiten lassen, dass wir
bei Strafe des Untergangs eben nicht
alla tun dürfen, was wir tun können.

Im Oktober stand uns ein neuer
Weltcrnährungstag ins Haus.
Auch diesmal gab es in allen
Zeitungen Reportagen über
hungernde Kinder und Aufrufe
des Bundespräsidenten oder
anderer berühmter Männer. Und
die Lobby hatte wieder für die
Nahrungsmittelhilfe an die
Ärmsten ihre Trommel gerührt.
Aber über die Ursachen des

Hungers in unserer reichen
Welt werden sich all die Reportagen

und Aufrufe einmal mehr
in allen Landessprachen
ausschweigen.

Die Fakten geben ein Bild davon, dass
Hunger in vielen Gebieten der Welt nicht
einfach Schicksal ist, sondern dass Hunger
produziert wird.

Hunger ist ein
Verteilungsproblem
Rechnet man alle in der Welt zur Verfügung

stehenden Getreidemengen, die ab
menschliche Nahrung konsumiert werden,

und teilt sie durch die Zahl der
Menschen. so kommt man rechnerisch auf3100
Kalorien pro Kopf und Tag. Die Hungergrenze

ist bekanntlich bei 2400 Kalorien.
In den Industrieländern entfallen auf
einen Bewohner 3400 Kalorien, aber in
Asien nur 2020 und in Afrika 2200 Kalo-
rien. Hunger ist nicht ein Mangclproblcm,
sondern ein Vcrteilungsproblem.

Diese Ungleiche!! zwischen reichen und
armen Lindem widerspiegelt sich noch-
mals innerhalb der armen Ländern: In
Indien liegt das ärmste Fünftel der Bevölkerung

600 Kalorien unter der Hunger-
grenze, das reichste Fünftel 800 Kalorien

Viehfutter statt Nahrungsmittel
Der Nordosten Brasiliens ist in den letzten
Jahren ein Hungergebiet geworden. Die
internationale Nahrungsmittclhilfq-Ma-
schincric und auch die Schweiz liefern rie-

schwcr werden, wahrend die Köpfe
auch sitzend vernebelt und lampig
werden können.
Die dichtgedrängten Zuschauer
mussten sich etwa mit einem Viertel
des Raumes begnügen, während die
übrigen vier Herren sich den Rest,
also etwa drei Viertel, teilten.
Zuoberst. stark erhöht, sass der Chef.
Ober ihm war an der Wand ein grosses

Emblem des Kantons Zürich an-

S
bracht worden, damit es sofort klar
: «Im Namen der Staatsmacht, des

Gesetzes und aller juristischen
Heiligen..,» Nur mit Schaudern kann man
zu diesem würdevollen Zeichen
aufblicken.

Ebenfalls erhöht, aber schon etwas
tiefer, sassen zwei weitere Richter:
der Herr Referent und der Herr
Korreferent. Nur keine Angst, die beiden
Herren konfrontieren sich nicht, alles
bleibt kohärent! In der Mitte, etwas
nach unten versetzt, sitzt der Schreiber

mit einem echten Lohnarbeiterdasein:

keine Mitsprache und keine
Mitbestimmung, nur Arbeit!
Mit Recht könnte eingewendet
werden, doss es sich hier nur um Formelles

und Ausscrlichcs handelt, was da
geschildert wird. Das stimmt. Aber
bei diesen vierstündigen Vorgangen
war wenig Inhaltliches aufzunehmen,
das nicht schon in einer anderen
Scheune gedroschen wurde. Es blieb
bei einem ritualen Ablauf.
Auf die einleuchtenden Voten der
Kläger brauchte nicht eingegangen zu
werden, denn das Urteil stand fest,
war schon präpariert und brauchlo
allenfalls nur leicht modifiziert zu werden.

Die Richter selbst hatten manchmal

sichtlich Mühe, diese anstrengende

Tour durchzuhalten und mussten

mehrmals das Gähnen unlcrdrük-

Das wäre vielleicht ein Gegenstand
für eine Studie des Gontscharow für
seinen «Oblomow. gewesen...
Und wenn man bedenkt, was das für
Geld einbringt, viel Geld -I

SGB gegen Abbau
von Bürgerrechten

»ige Mengen Pulvermilch und Weizen gratis
in dieses Gebiet. In der gleichen Region

wird der Anbau von Soya-Bohnen durch
grosse Konzerne und Grossgrundbesitzer
vorangetrieben. Hunderte von Kleinbauern

wurden dazu enteignet. Die Soyapro-
dukte werden nach den USA und nach
Europa als Viehfullcr verschifft. Würde auf
der gleichen Ackerfläche, auf der jetzt in
Brasilien Soya angebaut wird. Mais ange-

Bflanzt. so könnten damit 59 Millionen
rasiliancr kalorienmässig voll ernährt

werden. Und würde diese gleiche Fläche
für die Schwarzbohnen-Pflnnrung v

Çxporte schädigen die
Selbstversorgung

In Senegal stiegen die Exporte von
Erdnüssen von 1969/71 bis 1978/80 von 62 auf
130 Mio Dollar, aber das gleiche Land
musste seine Nahrungsmittelimporte von
66 auf 190 Mio Dollar steigern. Die ex-

Forderten Erdnüsse fanden vor allem für
peiseöl und Viehfutter Verwendung.

Mali steigerte seine Schlachtticr-Exportc
von 22 auf 67 Mio Dollar, aber die
Nahrungsmittelimporte mussten von 16 auf 50
Mio Dollar erhöht werden. Die exportierten

Schlachtticre wurden übrigens in
Europa ab Hunde- und Katzcnfutlcr verwendet.

In Somalia, einem weiteren kargen
Hungerland. stieg der Schlachttier-Export von
15 auf 98 Mio Dollar, und die
Nahrungsmittelimporte von 18 auf 71 Mio Dollar.
Die Mehrerlöse aus dem Export wurden
durch zusätzliche Nohrungsimporte gleich
aufgeschluckt.

Diesen Trend könnte man fast für jedes
der hungergeplagtcn Sahclländer ausma-

kein Schicksal, sondern Hunger wird im
brasilianischen Raubbau-Kapitalismus
auch produziert. Ein Kleinbauer in Brasilien

sagte es so: «Das Problem ist nicht die
Trockenheit, das Problem ist der Zaun.»

Getreide als Viehfutter
verschwendet

Mit dem menschlich gcnicssbaren
Getreide. das in der ganzen Welt als Viehfutter

eingesetzt wird, könnte man 2.5
Milliarden Menschen kalorienmässig voll
ernähren. Mit dem Viehfutter. das allein in
Deutschland verfüttert wird, könnte nun
62 Millionen Menschen ernähren. Und
mit dem Getreide, das in der Schweiz dem
Geflügel, den Schweinen und dem Vieh
verfüttert wird, könnte man 6 Millionen
Menschen zusätzlich satt machen. Aber
dann würden die Cargill. André SA und
all die Getreidehandeb-Konzerne nicht
mehr ihr Gschäft mit dem Hunger machen

Nahrungsmittelhilfc macht
noch hilfebedürftiger

Jeder 4. Bewohner in Senegal wird heute
von der internationalen Nahrungsmittel-
Hilfe ernährt. Und das seit Jahren schon.
In Mauretanien und Somalia sind es 2 von
5 Bewohnern, in Tansania jeder 11. und in
Bangladesh jeder 16. Bewohner, die von
der internationalen Gratishilfe dauernd.
Jahr für Jahr, gespiesen werden.

Eine solche institutionalisierte Dauerhilfe
führt zur Vernachlässigung der Landwirtschaft.

Die Preise, die die Bauern für ihre
Produkte erhalten sind so tief, dass sie nur
gerade für den Eigenbedarf anbauen.

Gezielte, punktuelle Nahrungsmlaelhilfe
in Hungerjahren undfür Hungergebiete ist
richtig und nötig. Aber diese permanente
Absatzmasch'merie für die Agrarüber-
schüsse Europas (Milchpulver) und der
USA (Weizen) schadet den Empfängern
undnützt nur dereingeölten Agrarhandels-
Lobby. RUDOLF H.STRAHM

Abbildung 1: Helvetische Typographia, 21. November 1984, Nr. 47, S. 2.
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Diese offene Definition verweist auf ein weites Forschungsfeld, auf dem sich
Forschende aus verschiedensten Disziplinen bewegen. Für die Geschichtswissenschaft

ergeben sich mehrere Zugänge. Als beispielhaft für eine sozialhistorische
Fragestellung muss James Vernon genannt werden. Er hat untersucht, wie sich die

gesellschaftliche Deutung von Hunger in Grossbritannien zwischen dem 19. und der

Mitte des 20. Jahrhunderts wandelte.6 Zunächst als göttliche Vorsehung verstanden,

wurde der Hunger mehr und mehr zu einer internationalen Angelegenheit, zu
deren Lösung sich die Weltgemeinschaft verpflichtet sah.

Weitere global vergleichende Arbeiten zur Geschichte des Hungers befassen

sich nicht mit der konstanten Mangelernährung, sondern konzentrieren sich auf
Hungerkatastrophen mit vielen Todesopfern und langem Nachhall.7 Allerdings
sind Opferzahlen von historischen Hungerereignissen schwierig zu eruieren. Die in

Untersuchungen zusammengetragenen Schätzungen zu Hungertoten weisen zum
Teil grosse Diskrepanzen auf. Dies liegt einerseits daran, dass oft die statistischen

Grundlagen fehlen, und andererseits an der nur schwer zu beantwortenden Frage,
wie viele Menschen direkt an der Folge des Hungers gestorben sind. Einen Ausweg

kann die Messung der Excess Mortality bieten, die Sterberaten in Nicht-
Krisenjahren mit solchen in Hungerjahren vergleicht.8 Einige Zahlen konnten nach

diesem Ansatz markant nach unten, andere nach oben korrigiert werden. Stephen
Devereux9 fasste die Excess Mortality von über dreissig Hungerkatastrophen des

20. Jahrhunderts zusammen und kam auf die unglaubliche Zahl von siebzig Millionen

Hungertoten.
Neben dem Ausmass von Hungerkatastrophen und der Zahl menschlicher

Opfer interessiert sich die Forschung auch für die geografische Lokalisierung von
Hunger. Die bemessen an den Opferzahlen grössten Hungerereignisse des 20.

Jahrhunderts geschahen in der Sowjetunion und in China.10 Im Laufe des Jahrhunderts

verschoben sich die grossen Hungergebiete indessen ins subsaharische Afrika."

6 Vgl. James Vernon, Hunger. A Modern History, Cambridge 2007.
7 Vgl. Brian Murton, Famine, Part 2, in: Kenneth F. Kiple (Hg.), The Cambridge World History of

Food, Cambridge 2000, S. 1411-1427, hier S. 1414. Weitere Übersichten bieten: Cormac Ô Gräda,
Famine: A short History, Princeton, NJ 2009; und die Beiträge im Sammelband: Lucile F. Newman,
Hunger in History. Food Shortage, Poverty, and Deprivation, Cambridge, Mass. 1990. Speziell fur
das 20. Jahrhundert vgl. Stephen Devereux, Famine in the Twentieth Century, Brighton 2000 (IDS
Working Paper 105).

8 Vgl. Murton, Famine, S. 1414. Listen geschätzter Opferzahlen verschiedener Hungerkatastrophen
finden sich auch in O Gräda, Famine, S. 23f. Vgl. ferner Josef Nussbaumer, Hungernde, Unwetter
und Kannibalen. Gewalt. Macht. Hunger - Teil II: Chroniken, Innsbruck, Wien, München, Bozen
2004.

9 Vgl. Devereux, Famine, S. 7.
10 Vgl. Matthias Middell, Felix Wemheuer (Hg.), Hunger, Ernährung und Rationierungssysteme unter

dem Staatssozialismus (1917-2006), Frankfurt a.M. 2011.
11 Vgl. Devereux, Famine, S. 8.
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Wie Hunger selbst sind auch seine Ursachen vielfältig, was in Forscherkreisen zu
kontroversen, sich teilweise gar widersprechenden Analysen führte. Brian Murton
unterscheidet zwei Typen des Zugangs zur Problematik.12 Die lange Zeit dominierende

Richtung sieht Hunger als unglückliche Verkettung von permanentem Mangel

in der Subsistenz, von Bevölkerungswachstum und Ereignissen wie Dürren.
Die andere - eng mit dem Namen des indischen Ökonomen Amartya Sen

verbunden - beschreibt Hunger als Verteilungsproblem. Sen hatte mit seiner

Untersuchung der bengalischen Hungersnot von 1943 den wirkungsmächtigen Begriff
Entitlement geprägt.13 Er bezeichnete damit das unterschiedliche Anrecht auf
Güter, Dienstleistungen oder Rechte innerhalb einer Gesellschaft, das den Zugriff
aufNahrung und damit das Hungerrisiko bestimmt.

Mit der Erweiterung des Blicks aufpolitische, wirtschaftliche und gesellschaftliche

Zusammenhänge kamen auch (neo-)koloniale Machtasymmetrien als Ursachen

für Hunger in die Diskussion. Der amerikanische Historiker und Soziologe
Mike Davis untersuchte die Dürre- und Hungerkatastrophen zwischen 1876 und

1902, die von kolonialer Seite gemäss Davis gezielt zur Machterweiterung genutzt
wurden und die durch die Einführung neuer Bewirtschaftungs- und Wirtschaftssysteme

lokale Subsistenzökonomien zerstörten. Aus Davis' globalisierungskriti-
scher Sicht ist Hunger gar konstitutiv für die «Geburt der Dritten Welt» als ein

Resultat globaler Ungleichheiten, die im letzten Drittel des 19. Jahrhunderts
entstanden sind.14 Schliesslich lässt sich der globalisierungskritische und antikapita-
listische Diskurs bis zu Jean Ziegler, Mitglied des beratenden Ausschusses des

UNO-Menschenrechtsrats, nachzeichnen. Wiederholt äusserte er seine Empörung
über das Fortbestehen des Hungers in der Welt, so 2012 in einem Interview: «Ein
Kind, das an Hunger stirbt, wird ermordet.»15

Im vorliegenden Band stehen nicht Ursachen und Auswirkungen von Hungersnöten

im Zentrum, sondern die Wahrnehmung und Beschreibung derselben. Wie
Heike Wieters treffend bemerkt hat, können sich Narrative des Hungers als äusserst

dauerhaft erweisen: «Zeiten existenzieller Not - die Angst vor Hunger ebenso wie
die Erinnerung daran - prägen das kollektive Bewusstsein und schaffen ganz
eigene historische Narrative, die bis in die Gegenwart hineinwirken.»16

12 Vgl. Murton, Famine, S. 1414.
13 Amartya Kumar Sen, Poverty and Famines. An Essay on Entitlement and Deprivation, Oxford 1981.

Sen erhielt 1998 den Nobelpreis fur Ökonomie.
14 Mike Davis, Die Geburt der Dritten Welt. Flungerkatastrophen und Massenvernichtung im imperialis¬

tischen Zeitalter, Berlin 2004.
15 TagesWoche, 6. Januar 2012, S. 28-31, hier S. 29.
16 Vgl. Heike Wieters, Die Debatten über das 'Welternährungsproblem' in der Bundesrepublik Deutsch¬

land, 1950-1975, in: Dominik Collet, Thore Lassen, Ansgar Schanbacher (Hg.), Handeln in Hungerkrisen.

Neue Perspektiven auf soziale und klimatische Vulnerabilität, Göttingen 2012, S. 215-238,
hier S. 215.
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Hunger als Medienereignis

«'Keine Hungersnot in Afrika' hat keinen besonderen Nachrichtenwert» betitelte

Dirke Kopp ihre Untersuchung über das Afrikabild in populären Zeitschriften.17

Sie analysiert darin den Zusammenhang zwischen dem Medieninteresse an

Katastrophen und den Imaginationen des 'Südens'. Jedoch entscheiden nicht nur die

Medien über Aufmerksamkeiten, eine bedeutende Rolle spielen auch politische
Entscheidungsträger oder Kriegsparteien, die ein Eigeninteresse haben, ein

Katastrophenereignis bekannt zu machen und propagandistisch zu nutzen oder dieses

im Gegenteil bewusst von medialer Aufmerksamkeit fernzuhalten.18

Neben den Medien und politischen Akteuren nimmt die neuere Forschung zur
Mediatisierung von Hunger auch humanitäre Organisationen und ihre medialen

Verflechtungen in den Blick. Konrad Kuhn setzt sich in seiner Untersuchung über
die entwicklungspolitische Solidarität auch mit der Wahrnehmung der
Hungerthematik in der Schweiz auseinander und beleuchtet die von Hilfswerken und
weiteren Akteuren verwendeten Bilder und die um sie rankenden öffentlichen Debatten

zwischen 1970 und 1992.19

Für die Bereitstellung von Hilfe bei Hungersnöten spielt die
Katastrophenberichterstattung eine eminent wichtige Rolle. Häufig kommt es dabei zu einer

fruchtbaren Zusammenarbeit zwischen Hilfsorganisationen und Medien: Erstere
schleusen Journalisten und Journalistinnen in ein Krisengebiet, und Letztere

vergessen bei ihren Berichten nicht, den Namen der jeweiligen Organisation zu
erwähnen.20 Jonathan Benthall spricht vom Schliessen eines Feedback Loop: die

Mitarbeitenden internationaler Organisationen versorgen die Medien mit Informationen,

die via Presse und Fernsehen ein Publikum finden, dessen Spenden das

Weiterleben der Hilfsaktion (und der Helfenden) ermöglichen.21 Als Meisterin im

Umgang mit den Medien wird die Organisation Médecins sans frontières beschrieben.22

Rony Brauman, einer ihrer früheren Präsidenten, hat in einem Buch vier
Grundbedingungen verraten, die für die erfolgreiche Mediatisierung einer Kata-

17 Dirke Kopp, «Keine Hungersnot in Afrika» hat keinen besonderen Nachrichtenwert. Afrika in popu¬
lären deutschen Zeitschriften, Frankfurt a.M. u.a. 2005.

18 Beispielsweise in der Ukraine zu Beginn der 1920er Jahre, als Maxim Gorki für die Sowjetunion pro¬
pagandistisch tätig war, vgl. Valérie Gorin, La photographie de presse au service de l'humanitaire.
Rhétorique compassionnelle et iconographie de la pitié, in: Gianni Haver (Hg.) Photo de presse.
Usages et pratiques, Lausanne 2009, S. 141-152, hier S. 144.

19 Konrad J. Kuhn, Entwicklungspolitische Solidarität. Die Dritte-Welt-Bewegung der Schweiz zwi¬
schen Kritik und Politik (1975-1992), Zürich 2011, hier insbesondere S. 191-281. Zu den
Hungerkampagnen der 1960er Jahre in der Schweiz vgl. Caroline Bühler, Die Mobilisierung der Öffentlichkeit.

Die nationalen Kampagnen der Schweizerischen Auslandhilfe (SAH) 1956-1964, in: Peter Hug,
Beatrix Mesmer (Hg.), Von der Entwicklungshilfe zur Entwicklungspolitik, Bern 1993, S. 510-524.

20 Vgl. Jonathan Benthall, Disasters, Relief and the Media, London 1995, S. 210.
21 Ebd., S. 288.
22 Ebd., S. 202.
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strophe gegeben sein müssen: der permanente Bilderfluss («robinet d'images»),
keine Konkurrenz durch andere Katastrophen, eine Mediationsperson in Gestalt
eines Helfers oder einer Helferin, welche Aussicht auf Linderung verspricht, und
die Unschuld der Opfer.23

In der bisherigen Forschung stand der Gebrauch von Bildern zu Ereignissen,
deren mediale Präsenz neue Massstäbe in der Darstellung von Hungeropfern
gesetzt haben, besonders im Fokus: der Biafra-Krieg Ende der 1960er Jahre,24 der

Live Aid-Medienhype von 1985 für Hungernde in Äthiopien25 und die Hungerkrise
in Malawi 2002.26 Hier offenbaren sich auch die unmittelbaren Konsequenzen, die

der Medienwandel und die veränderten medienökonomischen Voraussetzungen für
die Häufigkeit, die Übertragungsgeschwindigkeit und die Darstellungsart hatten.

Der Aufstieg des Fernsehens wirkte sich auf den Fotojournalismus und den

Umgang mit Hungerbildern aus. Die schnellere Konkurrenz überliess der Presse noch

die Möglichkeit des Erstberichts und des Schocks des stehenden Bildes.27 Die visuelle

Konzentration auf wenige zentrale Hungerereignisse zeigt sich auch in global
angelegten Fotobüchern, die zentrale Bildmomente des 20. Jahrhunderts meist aus

einer westlichen Sicht präsentieren.28 Andere Krisen, die weniger nachhaltigen
Einfluss auf die Wahrnehmung einer Region oder eines Ereignisses hatten, sind

bisher von der Forschung vernachlässigt worden.29 Der vorliegende Band möchte
zumindest einige dieser Lücken schliessen.

Doch welche ikonografischen Muster und Traditionen stecken hinter Hungerbildern,

und wie wirken diese? David Campbell spricht von der 'Iconography of

23 Rony Brauman, René Backmann, Les médias et l'humanitaire. Ethique de l'information ou charité-
spectacle, Paris 1996, S. 48-50.

24 Gorin bezeichnet Biafra als «moment charnière» fur die «représentation humanitaire». Vgl. Gorin,
Photo de presse, S. 147. Sie hat sich auch in ihrer Dissertation intensiv mit Biaffa-Berichten und den

Folgen auseinandergesetzt, vgl. Valérie Gorin, La mémoire symbolique de la souffrance: représenter
l'humanitaire dans la presse magazine américaine et française (1967-1994), Genf 2013.

25 Vgl. David James Clark, Representing the MAJORITY WORLD famine, photojournalism and the

Changing Visual Economy, Durham 2009; vgl. auch Peter Gill, Famine and Foreigners. Ethiopia
since Live Aid, Oxford 2010.

26 David Campbell, The Iconography of Famine, in: Geoffrey Batchen, Mick Gidley, Nancy K. Miller,
Jay Prosser (Hg.), Picturing Atrocity. Photography in Crisis, London 2012, S. 79-91.

27 Gorin fuhrt den Leitspruch von Paris Match an: «Le poids des mots, le choc des photos». Vgl. Gorin,
Photo de presse, S. 147. Benthall weist auf die Veränderungen hin, die sich mit der Einrichtung von
Newsrooms ergeben haben. Vgl. Benthall, Disasters, S. 206.

28 Vgl. u.a. Bruce Bernard (Hg.), Century. A History in Photographs, London 1999; Dieter Bachmann,
Daniel Schwartz. Der geduldige Planet. Eine Weltgeschichte. 255 Fotografien aus der Zeitschrift
«du», Zürich 1996; Hendrik Neubauer (Hg.), 60 Years of Photojournalism, Köln 1997. In Gerhard
Pauls umfangreichem Jahrhundert der Bilder spielen Hungerbilder erstaunlicherweise kaum eine
Rolle, vgl. Gerhard Paul (Hg.), Das Jahrhundert der Bilder, Göttingen 2008/09, 2 Bde.

29 Gorin weist daraufhin, dass der visuelle Code der Biaffa-Bilder auf frühere Hungerkrisen verweist,
die hauptsächlich von Amateuren fotografiert worden seien und die sich in den Archiven des IKRK,
von Save the Children und der American Relief Administration finden würden. Gorin, Mémoire
symbolique, S. 174f.
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Famine', Valérie Gorin von der 'iconographie de la pitié'. Beide meinen damit eine

Bildpraxis, die über das simple Sujet hinausweist. Bilder werden zu Symbolen für
Hunger oder Mitleid oder gar Leid an sich. Sie strukturieren die Wahrnehmung der

Realität.30 In diesem Zusammenhang sind auch Verbindungen zwischen zentralen

Ikonen menschlichen Leids untersucht worden. Lasse Heerten etwa analysiert

ikonografische und erinnerungskulturelle Bezüge zwischen Hungerfotografien aus

Biaffa und Bildern des Holocausts.31 Obwohl in der Forschung der Blick auf die

Hungeropfer im Vordergrund steht, kommen in der Berichterstattung auch Bilder
von Hilfspersonal, Hilfsgütern und technischer Infrastruktur vor. Sie fungieren
meist als Repräsentationen einer westlichen Hilfsindustrie, deren Habitus nicht
selten neokoloniale Züge trägt.32

Bevorzugtes Analyseobjekt zur Hungerikonografie sind stereotype Repräsentationen

von Kindern und Müttern als Hungeropfer.33 Ihre Inszenierung als

unschuldige und hilfsbedürftige Opfer, die ihrem eigenen Lebenskontext entrissen

sind, macht sie zu universalen Ikonen des Leidens.34 Was aber macht gerade diese

Bilder so erfolgreich? Campbell zitiert sozialpsychologische Studien, die zeigen,
dass individuelles Leid wesentlich heftigere Reaktionen hervorruft als Berichte
über das Leidens- oder Sterberisiko einer Gruppe. Eine andere Lesart interpretiert
die Permanenz von Opferbildern als Fortschreiben von Machtasymmetrien.35 Ethische

Bedenken über die Art der Hungerdarstellung haben Ende 1980er Jahren bei

grossen humanitären Organisationen zu einem Umdenken geführt. Oxfam führte
einen Code of Conduct ein, der auf die schädliche Wirkung von Hungerbildern
hinweist.36 Auch die Bildproduzenten selbst sehen sich mit ethischen Implikationen

ihres Schaffens konfrontiert. Der brasilianische Fotograf Sebastiäo Saigado

nimmt für sich in Anspruch, neue Wege der Hungerdarstellung gefunden zu
haben, indem er die Würde von Menschen in Not respektiere. Seine Aufnahmen

30 Vgl. Gorin, Photographie de presse, S. 141 f.
31 Vgl. Lasse Heerten, A wie Auschwitz, B wie Biafra. Der Bürgerkrieg in Nigeria (1967-1970) und die

Universalisierung des Holocaust, in: Zeithistorische Forschungen, Online-Ausgabe, 8/3 (2011), http://
www.zeithistorische-forschungen.de/16126041-Heerten-3-2011 (24.6.2014).

32 Vgl. Benthall, Disasters, S. 188f.
33 Vgl. Gorin, Mémoire symbolique. Die in der Dissertation zusammengefassten Aufsätze behandeln

die Darstellungen von Kindern privilegiert. Neben Gorin befasste sich auch David Campbell mit der
Rolle der Kinder, vgl. Campbell, Iconography.

34 Vgl. Campbell, Iconography, S. 84.
35 Vgl. Clark, Majority World, der sich mit der Fortschreibung der äthiopischen Hungerberichte nach

1985 beschäftigt.
36 Hungerbilder würden generalisieren, vereinfachen und entstellen. Der gesamte Wortlaut ist abge¬

druckt in: Benthall, Disasters, S. 181.
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stossen aber auch auf Kritik; Saigado wird vorgeworfen, er betreibe eine Ästheti-

sierung des Leides, die auf Kosten der Porträtierten gehe.37

Die Frage nach der Wirkung von Opferbildern erweist sich nicht erst hier als

zentral. Jay Prosser spricht davon, dass Darstellungen von Grausamkeiten im
Betrachter und in der Betrachterin eine körperliche Reaktion hervorriefen und sich im
Gedächtnis festsetzen könnten. Die Erinnerung an das Ereignis erfolge dann über
seine Repräsentation.38 Damit argumentiert er ähnlich wie Horst Bredekamp, der

vom Bildakt spricht, von Bildern, die selber als Akteure in Erscheinung treten und
Reaktionen hervorrufen.39 Dass Hungerbilder die Kraft haben können, politische
Entscheidungen zu beeinflussen, zeigen der Sturz des äthiopischen Kaisers Haile
Selassie 197440 oder die US-Intervention in Somalia 1992.41 Uneinigkeit besteht in
der Frage, ob Katastrophenbilder auch zu einer Übersättigung fuhren können, wie
Susan D. Moeller behauptete und dafür den viel zitierten Begriff 'Compassion
Fatigue' prägte.42

Einige Forscherinnen und Forscher, die sich kritisch mit Hungerrepräsentationen

auseinandersetzen, schlagen alternative Vorgehensweisen vor. Campbell weist
darauf hin, dass die Forderung nach positiven Gegenbildern zu Katastrophenberichten

koloniale Stereotypen ebenfalls weiter zementieren können, wenn sie

zufriedene Gesichter mit empfangener Hilfe gleichsetzen.43 Er plädiert für eine visuelle

Strategie, die das Ziel verfolgt, dominante Stereotypen zu durchbrechen. Die

37 Zur Kontroverse um Saigado vgl. David Campbell, Saigado and the Sahel. Documentary Photogra¬
phy and the Imaging of Famine, in: François Debrix, Cindy Weber (Flg.), Rituals ofMediation.
International Politics and Social Meaning, Minneapolis 2003, S. 69—96. Campbell bricht eine Lanze fur
Saigado, indem er ihm zugesteht, dass er den normalerweise anonymen Hungeropfern die Würde im
Leiden zurückgibt.

38 Jay Prosser, Introduction, in: Geoffrey Batchen, Mick Gidley, Nancy K. Miller, Jay Prosser (Hg.),
Picturing Atrocity. Photography in Crisis, London 2012, S. 7-14, hier S. 10.

39 Vgl. Horst Bredekamp, Theorie des Bildakts, Frankfurt a.M. 2010; ders., Bildakte als Zeugnis und
Urteil, in: Monika Flacke (Hg.), Mythen der Nationen. 1945 - Arena der Erinnerungen, Bd. 1, Mainz
2004, S. 29-66; ders., Bild - Akt - Geschichte, in: Clemens Wischermann u.a. (Hg.), GeschichtsBil-
der, Konstanz 2007, S. 289-309.

40 Der Dokumentarfilm The Unknown Famine von Jonathan Dimbleby lief im Oktober 1973 auf BBC.
Er zeigte Bilder von sterbenden, alleine gelassenen Menschen. Der Film wurde von den Gegnern
Haile Selassies gezielt als Propagandamittel eingesetzt, um den Sturz des Kaisers vorzubereiten. Vgl.
Peter Gill, Famine and Foreigners. Ethiopia since Live Aid, Oxford 2010. Siehe ausserdem: Human
Rights Watch: Indivisible Human Rights. The Relationship of Political and Civil Rights to Survival,
Subsistence and Poverty, September 1992, S. 15f.; und: Alexander de Waal, Famine Crises. Politics
and the Disaster Relief Industry in Africa, Oxford 1997, S. 107.

41 Gorin, Photo de presse, S. 148.
42 Vgl. Susan D. Moeller, Compassion Fatigue. How the Media sell Disease, Famine, War, and Death,

New York 1999. David Campbell widerspricht Moeller. Es gebe keine Evidenz, dass die Bildwirkung
nachlassen würde. Vgl. David Campbell, The Myth of Compassion Fatigue, http://www.david-camp-
bell.org/wp-content/documents/DC_Myth_of_Compassion_Fatigue_Feb_2012.pdf, S. 5 (15.4.2014).

43 Die im Nachgang zu Live Aid durchgeführte Untersuchung Live Aid Legacy habe ergeben, dass acht¬

zig Prozent der Briten Entwicklungsländer mit Hunger, Katastrophen und westlicher Hilfe assoziierten.

Vgl. Campell, Iconography, S. 89.
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Kontexte der Krisen müssten aufgezeigt werden, um von einer kolonialen zu einer

postkolonialen Perspektive zu gelangen. Konkreter sind die Vorschläge von
Valérie Gorin. Sie fordert eine lokale Vision, die Widerstandskraft über Gewalt
und Abhängigkeit stellt und lokalen Journalisten und Fotografen die Möglichkeit
gibt, in Kenntnis der komplexen sozialen Verhältnisse vor Ort vertiefte Berichte zu
verfassen.

Der vorliegende Band nimmt einige der geschilderten Fragestellungen auf.

Und er weitet das Spektrum aus auf andere, bisher wenig auf ihre Mediatisierung
hin untersuchte Ereignisse. Die fotografische Darstellung der Opfer steht bei einigen

Aufsätzen im Zentrum, andere Beiträge aber zeigen, dass Hunger auf
vielfaltige Weise repräsentiert und problematisiert werden kann. Ausgangspunkt des

vorliegenden Bandes war ein Workshop zu «Mediatisierungen von Hunger im
20. Jahrhundert» im August 2013 an der Universität Luzern.44 Forschende, die sich

in ihrer aktuellen Arbeit mit der Wahrnehmung von Hunger und deren
gesellschaftlichen und politischen Folgen aus verschiedenen Blickwinkeln befassen,
kamen zum interdisziplinären Austausch zusammen. Eine Erkenntnis des Workshops

war, dass im kollektiven Gedächtnis westlicher Bevölkerungen fest verankerte

stereotype Darstellungen Hungernder, wie etwa jene des Kindes mit
aufgeblähtem Bauch, zentral und wirksam sind, dass es im 20. Jahrhundert aber auch

andere Formen bisher kaum erforschter Hungerdarstellungen gab. Sie finden sich

beispielsweise in der Werbung für das populäre CARE-Paket, das der
hungerleidenden Bevölkerung Europas nach dem Zweiten Weltkrieg Linderung verschaffen

sollte, oder in Hilfswerkspublikationen, deren Illustrationen eine biblische

Metaphorik des Hungers nach dem Wort Gottes in einen Hunger nach Nahrung
durch Missionsgesellschaften umdeuteten.

Die Beiträge

Der Band geht von einem breiten Medienbegriff aus und beleuchtet eine Vielfalt
kultureller Repräsentationen von Hunger. Literarische und dokumentarische Texte,
Karikaturen, Fotografien oder Filme dienen als Ausgangslage zur Analyse der

Funktionsweisen von Repräsentationen. Aus einer kulturhistorischen Perspektive
interessieren sich die Aufsätze für die Entstehungs-, Gebrauchs- und Wirkungskontexte

von Bedeutungen und Metaphern in Texten und Bildern von Hunger.

44 Dass es sich bei kulturhistorischen Untersuchungen von Hunger um ein wichtiges Forschungsfeld
handelt, zeigt sich auch in kürzlich durchgeführten und geplanten Tagungen, z.B. Face à la famine:
mobilisations, opérations et pratiques humanitaires. Perspectives historiques, Département d'histoire
générale Université de Geneve, Internationales Kolloquium Frühling 2013; Amsterdam Symposium
on the History of Food, University of Amsterdam (16./17. Januar 2015).
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Dabei bewegen sie sich in den Feldern wissenschaftlicher, medialer, medizinischer,

literarischer und religiöser Deutungen von Hunger. Der Band fragt auch
nach der Wirkungsmächtigkeit und den performativen Qualitäten von Hungerbildern

und -Vorstellungen. Die acht Beiträge spannen einen Bogen vom 18.

Jahrhundert bis in die 1980er Jahre und verbinden die Ebenen von Schlüsselereignissen,

Akteuren und Bildgestaltung. Die meisten Texte beschäftigen sich mit Blicken
Nicht-Hungernder auf Hungernde. Sie analysieren dieses asymmetrische Verhältnis

und reflektieren, wie mit den teilweise grausamen und entwürdigenden
Hungerbildern wissenschaftlich umgegangen werden kann.

In seinem Beitrag «Bilder des Hungers» liefert Christian Gerlach einen Überblick

über Kontinuitäten und Veränderungen prägender fotografischer Darstellungen

von Hungernden vom 19. bis in die zweite Hälfte des 20. Jahrhunderts in

Europa, Südasien und Afrika. Kritisch beleuchtet er dabei das ungleiche Verhältnis
zwischen Fotografierten und Fotografierenden und die Auswirkungen dieser

Asymmetrie auf die Repräsentation Hungernder in kolonialen und
christlichkaritativen Bildtraditionen. In der Folge diskutiert er, inwiefern in Fotografien
Hungernder die Würde der Betroffenen geachtet oder verletzt wird, und untersucht
die Herausbildung ikonischer Hunger-Stereotypen und deren Verwendung in
Spendenkampagnen verschiedener Hilfswerke, in denen sie vor allem zur Evokation

von Mitleid eingesetzt werden. Indem er fotografische und filmische
Hungerrepräsentationen mit literarischen Auseinandersetzungen mit Hunger vergleicht,
offenbart er Unzulänglichkeiten des Bildes im engeren Sinn, das der ganzen
Komplexität von Hunger nicht gerecht werden könne.

Lukas Zürcher schliesst an den Beitrag Christian Gerlachs an, indem er die

biblische Metaphorik und Mediatisierung von Hunger in Afrika zwischen 1900

und 1970 untersucht. Er zeichnet nach, wie sich die Deutung von Hilfsbedürftigkeit

der Afrikanerinnen und Afrikaner aus Sicht der katholischen Mission von
einem Hunger nach dem Wort Gottes in den 1960er Jahren hin zu einem Bedürfnis
nach physischer Nahrung wandelte. In der Bibel wird bereits eine enge Verbindung

von Hunger und Gottesferne hergestellt, und diese war aus europäischer
Sicht bei Afrikanerinnen und Afrikanern besonders gross. Anhand des Schriftguts
der Missionsgesellschaft der Missionare Afrikas (der Weissen Väter) zeigt Zürcher

auf, wie die christliche Metaphorik die Umdeutung der europäischen Vorstellung
von Afrika als einem Ort religiöser Bedürftigkeit hin zu einem Kontinent des Hungers

erleichterte.
In ihrem Beitrag «Wo die Not am grössten ...» analysiert Maria Meier die

Versorgungskrise in der Schweiz während des Ersten Weltkriegs im Spiegel
zeitgenössischer Karikaturen. Auf der Grundlage dreier Satirezeitschriften der deutschen

und französischen Schweiz geht sie zentralen Motiven zum Thema Ernährung und



16 Felix Rauh und Angela Müller

Nahrangsmittelversorgung nach. Wie wurde in einem Land, das vom eigentlichen
Kriegsgeschehen verschont blieb, Mangel imaginiert? Maria Meier zeichnet die

Konjunkturen und Veränderungen in der Wahrnehmung und Darstellung von
Hunger in der Schweiz während des Ersten Weltkriegs nach. In den spielerischhumorvoll,

aber auch bissig gestalteten Karikaturen spiegeln sich sowohl die

Beeinträchtigungen des alltäglichen Lebens als auch grössere gesellschaftliche und

politische Konfliktfelder.
Hines Mabika untersucht am Beispiel des vom Elsässer Theologen und Arzt

Albert Schweitzer gegründeten Spitals in Lambarene, wie die Hungersnot im
nördlichen und zentralen Gabun 1924 wahrgenommen und für ein europäisches Publikum

aufgearbeitet und dargestellt wurde. Zu einem Zeitpunkt, als die Hungersnöte
auf dem afrikanischen Kontinent in Europa noch kaum mediale Aufmerksamkeit
erhielten. Die hauseigene Zeitschrift des Spitals berichtete mehrfach über die

Hungersnot und zielte auf Spendengelder aus Europa für die philanthropische Institution

ab. Mabika stellt die These auf, dass der Umgang mit dieser Hungersnot als

präfigurativ für den späteren medialen Umgang mit Hungersnöten in Afrika im

Zuge der Dekolonisation betrachtet werden kann, auch wenn noch weitgehend auf
Fotografien und Statistiken verzichtet wurde, die später für die Repräsentation des

Hungers zentral wurden.
Es folgen zwei Beiträge, die Spendenaktionen zweier Hilfswerke des

englischsprachigen Raums genauer betrachten. Valérie Gorin untersucht die visuellen
Narrative des Leids, mit denen der Save the Children Fund seit 1919 in Zentraleuropa
agierte. Sie zeichnet die Entwicklung und Etablierung einer spezifischen Ästhetik
des Leids und des Kindes in Gefahr nach, die ihre Ursprünge in wissenschaftlichen,

medizinischen, sozialdokumentarischen und kolonialen Darstellungsweisen
des 18. und 19. Jahrhunderts haben. Anhand einer Zeitschrift von Save the Children

zeigt Gorin, wie diese Ästhetik menschlichen Leids durch die Modernisierung der

Kommunikationsmittel in den 1920er Jahren innerhalb humanitärer Organisationen

an Einfluss gewann. Schliesslich problematisiert sie die ethischen Implikationen

extremer Formen von Hungerdarstellungen in der Fotografie und weist
ihnen Nähe zu Obszönität und Pornografie nach, womit sie die Überlegungen
Christian Gerlachs weiterführt.

Heike Wieters richtet in ihrem Artikel «Hungerbekämpfung und
Konsumgesellschaft» den Blick auf die Gründung, Etablierung und Weiterentwicklung der

US-amerikanischen Nichtregierungsorganisation CARE (Cooperative for American

Remittances to Europe). Anhand des CARE-Pakets, das zugleich materiell ein

Behältnis für Naturalienspenden und symbolisch ein äusserst erfolgreicher und
sichtbarer Werbeträger war, thematisiert sie eine spezialisierte Form der Spendentätigkeit.

Das CARE-Paket war zunächst eine personalisierte Hilfeleistung von
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US-Bürgerinnen und -bürgern an bestimmte Empfangerinnen und Empfanger im
kriegsversehrten Europa. Somit stand es im Zeichen der Festigung zwischenstaatlicher

Beziehungen, repräsentierte aber zugleich die US-amerikanische Konsumkultur

und ging mit einer alternativen Darstellungsweise des Hungers in Europa
einher: Die Bilder, mit denen CARE das Paket bewirbt, setzen nicht auf Elend,
sondern auf attraktive Konsumprodukte. Als sich die Ernährungskrise in Europa
Ende der 1940er Jahre legte, mussten die Macher die Konzeption des CARE-
Pakets überdenken, und das Paket entwickelte sich zu einer entpersonalisierten
Spende an Gebiete des 'globalen Südens'.

Im Zentrum von Angela Müllers Aufsatz steht ein Fotobericht des Schweizer

Magnum-Fotografen Werner Bischof über Hunger im indischen Bihar 1951.
Obwohl es sich nicht um eine der legendären indischen Hungerkrisen handelte,
erlangten einige von Bischofs Bildern ikonischen Status. Müller analysiert deren

Eigenleben, nachdem sie von Bischof in die USA geschickt worden waren. In der

Zeitschrift Life, in der sie zuerst veröffentlicht wurden, standen sie in krassem

Gegensatz zur visuellen Kultur der US-amerikanischen Überflussgesellschaft der

1950er Jahre. Durch den Kontext, in den sie Life rückte, erhielten die Bilder aber

auch eine politische Dimension, ging es in der Zeitschrift doch um eine Anfrage
aus Indien, ob die USA Getreide liefern könnten. Das ambivalente Verhältnis der

USA zu Indien im Kalten Krieg führte zu einer Auseinandersetzung zwischen

Regierung und Kongress über die Zulässigkeit der Hilfslieferung. Noch in den

1970er Jahren wurde eine Fotografie aus der Bihar-Serie, die eine eher fordernde,
denn bittende hungernde Frau zeigt, von europäischen Hilfsorganisationen
verwendet.

Felix Rauh verfolgt in seinem Beitrag den Wandel europäischer Repräsentationen

der Sahara; von einem Sehnsuchtsort, der für westliche Zivilisationskritiker
Freiheit und Wüstenromantik symbolisierte, wurde sie während der Hungerkatastrophe

der 1970er Jahre in der Sahelzone zu einem Ort der Dürre und des Hungers.

Drei Motive waren dabei wesentlich: die Darstellung der Hungeropfer, die

Visualisierung von Hilfsmassnahmen gegen die Notlage und als häufigstes die

Repräsentationen der Dürre an sich. Die Verwendung des Bildmotivs 'Tierkadaver in
der Wüste' durch Hilfsorganisationen steht im Zentrum des Beitrags. Hilfswerke
setzten auch dann noch auf dieses Motiv, als Dürre zur Erklärung von Hunger
durch komplexere Deutungsansätzen abgelöst wurde. Die Bilder toter Tiere auf
ausgetrocknetem Boden erwiesen sich als geeignet, in Kombination mit Bildern

von Opfern und von Hilfsmassnahmen die Handlungsfähigkeit der Hilfswerke zu

zeigen und ihr Wirken zu rechtfertigen.
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